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      »Was?«, schrie die rotblonde Dirne Katrin Roma den Bordellwirt in der Moselstraße an. »Hundertfünfzig Mark pro Nacht für das Zimmer, ganz egal, ob ich es benutze oder nicht? Und das in deinem Trümmerpuff? Lieber hole ich mir eine Matratze vom Sperrmüll und lege mich mit meinen Freiern unter den Brückenbogen.«


      »Von mir aus«, sagte der schielende Bordellbesitzer gelassen. »Dann wirst du ja sehen, wie dein Geschäft läuft. Also, Mädchen, ich will ja kein Unmensch sein. Weil du es bist, lasse ich dir fünf Mark von dem Preis ab.«


      »Meinst du mich oder den Briefkasten drüben?«, fragte Katrin, eine vollbusige vierundzwanzigjährige mit engem Pullover und knackig sitzenden weißen Jeans.


      Sie verhandelte im Flur mit dem Bordellwirt.


      »Warum?«, fragte er arglos.


      »Weil du zum Briefkasten schaust.«


      Rot vor Ärger schrie der Bordellwirt sie an: »Das brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen, du Nuttchen! Schieß in den Wind! Hau ab, lass dich hier bloß nicht wieder blicken. Von deiner Sorte kriege ich ein Dutzend für fünfzig Mark. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


      Die Dirne streckte ihm die Zunge heraus und tippte sich an die Stirn. Sie warf dem Bordellwirt ein Wort an den Kopf, das in keinem Lexikon stand, aber trotzdem allgemein verstanden wurde. Der verfettete Mann schnappte nach Luft.


      Er hob die Hand zum Schlag. Aber da war Katrin schon durch den Windfang draußen. Der Bordellwirt lief ihr auf die abendliche Moselstraße im Frankfurter Bahnhofsviertel hinterher.


      »Das habe ich ja noch nie erlebt«, keuchte er. »So eine Frechheit.«


      »Dann wurde es mal Zeit, Alter«, sagte die Dirne. »Schäbiger, raffgieriger Ausbeuter.«


      Mit schwingenden Hüften ging Katrin davon. Der Bordellwirt schüttelte drohend die Faust hinter ihr her. Aber die rotblonde Katrin würdigte ihn keines Blicks mehr. Die Airliner-Tasche über der Schulter, schlenderte sie die Straße entlang.


      Im Bahnhofsviertel herrschte schon reger Betrieb. Bars und Bordelle lockten die Kunden an. Peepshows und Sexshops boten ihre Dienste an, vom Verkauf von Reizwäsche über Gummimoden und Kunstglieder bis hin zu Pornofilmen und -büchern und Kabinen, in denen die Gaffer durch die Glasscheibe ein nacktes Mädchen anstarren und über die Sprechanlage mit ihr reden konnten.


      Die früher übliche Anordnung mit den im Halbrund angeordneten Kabinen und einer sich räkelnden Nackten auf einer Drehscheibe, wobei das Model alle halbe Stunde wechselte, war von der Stadtverwaltung übers Sittendezernat verboten worden. Katrin hatte als Peepshowgirl angefangen. Sie dachte noch manchmal daran.


      Sie betrat das Bistro, in dem sie sich mit ihren Freundinnen Mira Asperg und Anette Carlsen treffen wollte. Die beiden waren wie Katrin auf der Suche nach einem erschwinglichen Bordellzimmer oder einer anderen Möglichkeit, ihr Gewerbe auszuüben.


      Die Dirnenstandplätze wurden in Frankfurt wie in anderen Großstädten immer teurer. Sie waren hart umkämpft. Ausgerechnet hatte das Bordell im Ostend geschlossen, in dem die drei Dirnenfreundinnen bisher größtenteils ihren Job ausgeübt hatten. Zudem war das Sperrgebiet ausgedehnt worden.


      Jetzt standen die drei da. Im Bahnhofsviertel und der Breiten Gasse war alles vergeben. Die Dirnen, die dort ihre Plätze hatten, passten auf wie die Schießhunde, dass die Konkurrenz nicht zu groß wurde. Zudem waren da auch noch die Zuhälter, durch die Bank versoffene, rolextragende, großmäulige Taugenichtse, ohne die aber nichts lief.


      Bisher waren die drei Dirnen ohne Zuhälter ausgekommen, weil sie nicht einsahen, weshalb sie einen Großteil ihres mühsam angeschafften Verdiensts abgeben und sich dafür noch schikanieren und womöglich misshandeln lassen sollten. Sie hatten alle Zuhälterangebote, ihnen sogenannten Schutz zu gewähren, energisch abgewiesen und den Zuhältern mit Anzeige bei der Sitte gedroht, wenn diese sie nicht in Ruhe lassen würden.


      Die Zuhälter hatten klein beigeben müssen. Jetzt rächten sie sich, indem sie die drei Dirnen, die auf Zimmersuche waren, im Regen stehen ließen. Die Rache erfolgte auf eine hämische, gemeine Weise.


      Mira Asperg war eine große, kühle Schwarzhaarige. Sie behandelte ihre Freier immer sehr von oben herab und geriet dann beim Sex scheinbar schwer in Fahrt. Das zog jedes Mal. Sie trug schwarzes Leder und hochhackige Stiefel, was darauf hinwies, dass sie eine Domina war.


      Anette Carlsen war klein und lustig. Sie war das Küken des Dirnentrios, Mira mit ihren sechsundzwanzig Lenzen die Älteste. Anette hatte hellblonde Haare, die sie öfter mal zu Zöpfen band. Dann wirkte die Neunzehnjährige fast wie ein Schulmädchen, worauf besonders ältere Knacker standen. Anette kleidete sich modisch, mit kurzem Rock und Lacoste-Sweatshirt sowie bunten Turnschuhen. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase und trug eine große Swatch.


      Dass sie eine Dirne war, war ihr trotzdem deutlich anzusehen.


      Mira kaute an einer Baguette. Anette aß Eis mit Sahne.


      »Und?«, fragten die beiden. »Was hast du erreicht, Katrin?«


      »Das war ein Satz mit X – es war nix«, antwortete Katrin. Sie sprach waschechtes Frankfurterisch, war mit Mainwasser getauft und hatte ein loses Mundwerk.


      Sie erzählte, was sie gerade erlebt hatte.


      »Hundertfünfzig Mark«, sagte sie. »Der Kerl spinnt. «Sie war noch immer empört. »Habt ihr was gefunden?«


      Die Bedienung kam. Auch sie war eine Dirne, jedoch so eine lahme Trine, dass sie nur damit nicht über die Runden kam und nebenher noch kellnerieren musste. Katrin bestellte einen Capuccino.


      »Aber bring ihn heute noch«, mahnte sie die Kellnerin. »Und laß den Finger heraus, ja?«


      Katrin wiederholte ihre Frage an ihre zwei Freundinnen, die bisher noch nicht beantwortet worden war.


      Beide schüttelten bedauernd den Kopf.


      »Es ist alles Essig«, sagte Mira. »Ich habe mir die Hacken krumm gelaufen. Aber es ist nichts zu einem erschwinglichen Preis zu kriegen. Selbst meine Versuche, ein sogenanntes Hostessenapartment zu mieten, sind fehlgeschlagen. Die Vermieter verlangen auch da Preise, die kein normaler Mensch mehr bezahlen kann. Außerdem ist es mit der Ausübung der Prostitution in Häusern, die dafür nicht vorgesehen sind, nicht so einfach. Da kann es erhebliche Probleme geben.«


      »Du redest aber geschwollen«, sagte die lustige Anette. »Ich hatte auch kein Glück. Es ist wie verhext. Ich glaube, da wollen uns welche böse.«


      »Ja«, sagte Katrin. »Ich weiß auch schon wer. Guckt mal, wer da antanzt.«


      Ein junger Italiener erschien. Er war Laufbursche, anders konnte man es nicht nennen, und im Bahnhofsviertel mit allen möglichen Aufträgen unterwegs. Gino Scarletti kleidete sich wie der Ranschmeißer, der er auch war. Er tänzelte heran.


      »Rollo Kaiser will dich in der Pik As Bar sprechen, Katrin«, sagte er. »Jetzt gleich.«


      »Sag Rollo, er kann mich mal, aber nicht vernaschen«, erwiderte die Dirne und rümpfte die Nase. »Ich habe ihm schon x-mal gesagt, dass ich nicht daran denke, in seine Dirnenriege einzutreten. Wenn ich mir einen Zuhälter suchen würde, dann sicher nicht Rollo.«


      »Sag ihm das selbst«, antwortete Scarletti und grinste. »Wie ich hörte, steht ihr drei Hübschen auf der Straße. Da solltet ihr nicht so hochnäsig sein. Rollo bietet euch eine Unterkunft und gute Standplätze.«


      »Wo?«, fragte Anette, die ihre Neugierde nicht bezähmen konnte.


      »Eigentlich dürfte ich es ja nicht sagen«, flüsterte der Laufbursche. »Aber ich will mal nicht so sein. Im Eros Center, im Crazy Sexy.«


      »Spitze!«, ließ sich Mira vernehmen. »Das ist der beste Platz in der Stadt. Dort sind jede Menge Freier unterwegs. Zudem ist es kein mieser Altbau, in dem ständig was anderes kaputt ist. – Katrin, das sollten wir uns zumindest ernsthaft überlegen.«


      »Erst will ich wissen, was Rollo Kaiser dafür verlangt.« Katrin trank einen Schluck Capuccino und stand auf. »Ich gehe ihn fragen.«


      »Sollen wir nicht mitkommen?«, wollte Anette wissen.


      »Rollo erwähnte nur Katrin«, sagte Scarletti. »Ciao, Carissimas. Demnächst besuche ich euch und zeige euch mal, was ein feuriger Italiener zustande bringt.«


      »Spar vorher ordentlich, Kleiner«, sagte Mira. »Wir sind nicht die Fernsehlotterie, von wegen: Mit fünf Mark sind Sie dabei.«
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      Katrin ging zur Pik As Bar, was einen Fußweg von rund fünf Minuten bedeutete. Die Bar war eher düster als hell. Am Tresen saßen ausgewählt schöne Mädchen mit Bargästen, die sie schröpften, so gut sie konnten. Die Hälfte der Tische war mit Männern besetzt, von denen die meisten sich an dem obligatorischen Gedeck festhielten: einem Bier und einem Kognak oder Klaren. Auf der Bühne tanzte eine Mulattin und befächelte sich mit einer Federboa.


      Dazu gab sie Laute von sich, die einen Orgasmus darstellen sollten. Wieso jemand von einer Federboa einen Orgasmus bekommen sollte, leuchtete Katrin nicht ein. Aber das war nicht ihr Problem.


      Sie fragte den Kellner nach Rollo Kaiser und hörte, dass er beim Zocken sei. Im Hinterzimmer im ersten Stock. Vorn waren Billardtische aufgestellt, an denen vier Milieutypen ohne rechte Begeisterung die Kugeln hin und her schoben.


      Ein Aufpasser kontrollierte Katrin, bevor sie ins Spielzimmer durfte. Die Pik As Bar hatte natürlich keine Glücksspiellizenz. Zudem spielten die Zuhälter auch kein Roulette oder Baccarat, sondern vorzugsweise Karten. Dabei ging es immer darum, möglichst schnell zu gewinnen oder zu verlieren und dabei eine Schau abzuziehen.


      Da waren die Zuhälter wie Kinder. Katrin stand an der Tür wie bestellt und nicht abgeholt.


      Sie beobachtete die fünfzehn Zuhälter. Außer ihr war nur noch eine Frau in dem Spielsalon mit dem Lüster und den rotgoldenen Seidentapeten. Dieses Mädchen durfte ihren Zuhälter ausnahmsweise mal zu seinem Männertreff begleiten.


      Die Zuhälter spielten an drei verschiedenen Tischen. An einem wurde gewürfelt, an zweiten Karten gespielt. Zigtausend Mark lagen auf den grünen Spieltischen. Katrin überlegte, wie lange und wie mühsam Dirnen wie sie dieses Geld hatten anschaffen müssen.


      Kalter Hass auf die Zuhälter, die es so lässig vergeudeten, überkam sie. Das musste gut überlegt sein, die Freiheit aufzugeben, auch wenn sie mitunter hart war, und sich in die Abhängigkeit von einem solchen Mann zu begeben.


      Rollo Kaiser schien Katrin nicht zu sehen. Er warf ein Banknotenbündel auf den Tisch.


      »Und fünftausend dazu. Ich will sehen.«


      Die Karten wurden aufgedeckt. Rollo hatte gewonnen. Katrin hoffte, er würde dadurch gut gelaunt sein. Sie trat unaufgefordert näher.


      »Rollo, du wolltest mich sprechen?«


      »Halt deine Klappe!«, fauchte der Lude sie an. »Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin. – Charlie, willst du dich totmischen? Teil schon aus. Ich bin heiß, Mann, mich jucken die Finger. Das ist heute mein Glückstag.«


      »Rollo, bitte«, sagte die Dirne.


      »Ein Wort noch, und ich haue dir eine rein!«, schrie Rollo Kaiser.


      Gierig griff er nach den Karten. Katrin seufzte unhörbar. Das konnte heiter werden. Rollo schien ihr zeigen zu wollen, wer hier der Herr war. Katrin zuckte die Achseln.


      »Dann eben nicht, lieber Lude«, säuselte sie und wandte sich wieder zum Gehen.


      »Du bleibst!«, rief da Rollo.


      »Dann rede mit mir«, antwortete Katrin. »Ich habe was anderes zu tun, als dir beim Zocken zuzusehen.«


      »Das lässt du dir von der Schnepfe gefallen?«, hetzten gleich andere Zuhälter. »Das ist aber ein schwaches Bild für den Zuhälter-King.«


      Der Lude erhob sich. Rollo Kaiser war eine imposante Erscheinung: Einsneunzig groß, zwar leicht verfettet, doch immer noch athletisch gebaut. Er hatte blonde Locken und einen über die Mundwinkel herabgezogenen Schnäuzer. Er kleidete sich im Stil der Fernsehserie »Miami Vice» und trug eine Menge Schmuck.


      Rollo holte zu einer schallenden Ohrfeige aus. Katrin schaute ihm direkt in die Augen.


      »Das würde ich lieber nicht tun, Rollo. Ich weiß eine Menge über dich. Auch über die krummen Geschäfte, die du betreibst.« Katrin flüsterte Rollo ins Ohr: »Wie viele gestohlene Autos werden denn diesen Monat über die Grenze gebracht? Und was macht dein Kokainhandel? Das würde das Rauschgiftdezernat sicher sehr interessieren, dass der Koksnachschub ab dem Rhein-Main-Airport über dich läuft.«


      Airliner schmuggelten das Rauschgift nach Frankfurt, manchmal auch Diplomaten obskurer Länder im ihrem Diplomatengepäck.


      Rollo hielt die Hand oben, schlug aber nicht zu.


      »Das wagst du nicht, mich zu verpfeifen. Sonst erhältst du eine Ladung Salzsäure ins Gesicht und kannst als Frankensteins Schwester im Gruselkabinett auftreten.«


      »Ich bin keine Verräterin. Aber schlag mich nicht.«


      Nach einem Moment des Überlegens senkte Rollo die Hand. Der Lude zog Katrin in die Ecke. Es paßte ihm nicht, dass er vor den Augen seiner Kumpane hatte zurückstecken müssen. Damit würden sie ihn nämlich aufziehen. Die Zuhälter waren eine Machogesellschaft, wie sie im Buch stand. Für sie war eine Frau ein niederes Wesen und ein pures Ausbeutungs- und Lustobjekt.


      »Du kannst bei mir anfangen«, sagte Rollo gönnerhaft. »Deine zwei Freundinnen auch.«


      Er erwähnte, was Scarletti schon verraten hatte, das Eros Center als Arbeitsstätte für die drei Dirnen. Rollo erwartete, dass Katrin vor Freude darüber an die Decke hüpfen würde. Das geschah aber nicht.


      Cool zündete sich die rotblonde Dirne eine Zigarette an und fragte: »Wie lauten deine Bedingungen, Rollo? Was kriegst du, und wie viel behalten wir?«


      »Zwanzig Prozent«, erwiderte der Lude, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dafür trage ich sämtliche Unkosten. Da braucht ihr euch nicht zu beschweren. Außerdem sehe ich es nicht so eng, wenn ihr nebenher mal einen Freier in einem anderen Quartier abfertigt. Zwei freie Tage im Monat habt ihr auch, und vierzehn Tage Urlaub im Jahr.«


      Katrin blieb glatt die Spucke weg.


      Als sie sich wieder gefangen hatte, sagte sie: »Erzähl bloß noch, du willst uns auch krankenversichern und ein dreizehntes Monatsgehalt geben.«


      Rollo Kaiser hatte keine Spur von Humor.


      »Davon kann keine Rede sein. Die Krankenversicherung gehört zu euren Privatauslagen. Und was heißt hier Gehalt? Euer Einkommen hängt davon ab, wie sehr ihr euch anstrengt. Faulenzerinnen dulde ich nicht.«


      Katrin tat, als ob sie es sich überlegen würde. Dann winkte sie Rolle geheimnisvoll zu. Er beugte sich nieder.


      Ordinär flüsterte ihm die Dirne ins Ohr: »Dir hat jemand ins Hirn geschissen, Rollo. Zu den Bedingungen kannst du selbst auf den Strich gehen. Du kannst mich – am Abend besuchen.«


      Damit drehte die Dirne sich auf dem Absatz um und verließ das illegale Spielcasino. Durch die verräucherte Bar, wo die Mulattin noch immer die Federboa vergewaltigte, ging sie hinaus auf die Elbestraße. Der Passantenstrom trug sie davon.


      Rollo Kaiser riss über der »Pik As Bar» das Fenster auf und schrie Katrin hinterher über die Straße: »Das wird dir noch leid tun, du hochnäsiges Stück! Du kriegst im ganzen Rhein-Main-Gebiet keinen Standplatz, wenn du dir keinen Zuhälter nimmst. In ganz Deutschland nicht, nicht mal in der DDR-Mark, nachdem jetzt die Grenzen offen sind. – Mit dir rechne ich ab! Dich mache ich fertig.«


      Katrin antwortete nicht. Sie sparte sich auch jede beleidigende oder herausfordernde Geste, um den Zuhälter nicht noch mehr zu reizen. Rollo Kaiser setzte sich oben achzelzuckend wieder an den Spieltisch. Er hob seine Karten auf und knallte Geldscheine in den Pott.


      Diesmal verlor er haushoch. Der blondgefärbte Lude schmiss daraufhin die Karten hin.


      »Ich habe die Seuche an den Fingern!«, schrie er und hieb auf den Tisch. »Daran ist die Hure schuld, diese Katrin. Sie hat mir meine Glückssträhne verdorben, das dreimal verfluchte Aas.«


      Rollo verlor von nun an tatsächlich, wozu Katrin jedoch bestimmt nichts konnte. Inzwischen erreichte die rotblonde stramme Dirne wieder das Bistro, wo ihre zwei Freundinnen auf sie warteten. Das bedeutete, Anette Carlsen war gerade auf dem Sprung, mit einem Freier zu verschwinden.


      Dieser Lebegreis baggerte sie schon die ganze Zeit an, wie es im Milieujargon hieß. Anette reizte ihn mit verführerischen Blicken und ihrer Körpersprache. Endlich stand der grauhaarige Typ mit der Pelzjacke auf, die für die Jahreszeit viel zu warm war.


      Er schaute der blonden Dirne tief in die Augen und sagte: »Du bist eine tolle Frau.«


      »Ist schon recht«, sagte Anette. »Siebzig Mark.«


      »Das ist aber teuer.«


      »Du willst doch was erleben, Burschi, und nicht schon nach fünf Minuten aus dem siebten Himmel vor die Tür gesetzt werden, oder? Ich mache es dir, dass du alles vergisst.«


      »Ich weiß nicht«, zögerte der Mann, dessen Pelzjacke allein vier bis fünf Tausender kostete, vorausgesetzt, er hatte sie im Laden gekauft.


      »Sei doch kein Sparbrötchen, Süßer«, giggelte Mira. »Die Kleine ist wirklich gut. Oder willst du es mit mir versuchen?«


      Sie fügte einige nicht jugendfreie Ankündigungen hinzu. Doch der Grauhaarige hatte sich bereits entschieden. Die Gier nach dem Frischfleisch der jungen Dirne Anette ließ ihn sogar seinen Geiz vergessen. Anette zog mit ihm ab und zu einem Stundenhotel.


      Das war natürlich umständlich und auch teuer. Das Zimmer wollte bezahlt sein. Es war schon manchmal passiert, dass es einem Freier zu lange dauerte, bis ein solches Hotel erreicht war, und er sich verdrückte. In Dirnenhochdeutsch hieß das: auf Französisch empfahl.


      Anette kehrte schon bald zurück. Sie hatte mit dem Freier nicht viel Mühe gehabt. Für eine Dirne war die Zeit Geld, und wenn ein Freier glaubte, für ein paar Mark könnte er sich stundenlang amüsieren, täuschte er sich.


      »Das war ein Mann wie ein Löwenzahn«, sagte die abgebrühte junge Dirne.


      Anettes burschikoses und unschuldiges Äußere trog. Ihre Freundinnen schauten sie fragend an.


      »Einmal kräftig geblasen, und schon fliegt der Samen fürs ganze Jahr weg«, klärte Anette sie auf.


      Das Dirnentrio lachte schallend. Bald jedoch wandte es sich ernsteren Themen zu. Der Geschäftsführer kam an den Tisch.


      »Wie lange wollt ihr euch denn noch an einem Capuccino und Wasser festhalten? Denkt ihr, das ist hier ein Wartesaal? Da müsst ihr zum Bahnhof gehen.«


      Die Dirnen schimpften: »Man wird doch noch mal fünf Minuten in Ruhe sitzen können, ohne gleich angemacht zu werden. Was fällt dir denn ein?«


      »Blöder Kerl!«


      »Dich haben sie wohl mit dem Klammersack gepudert.«


      Der Geschäftsführer verzog keine Miene. In seinem Milieulokal hörte er noch ganz andere Dinge, besonders gegen Morgen, wenn niemand mehr nüchtern war. Ihm hatten schon Betrunkene auf den Boden uriniert, mit Aschenbechern geworfen und wer weiß was noch alles. Idiot oder Töle waren im Milieu noch nahezu Koseworte, wobei es davon abhing, zu wem sie gesagt wurden.


      Ein Toplude konnte sich von einer Straßendirne nicht mal die kleinste Beleidigung gefallen lassen.


      Der Geschäftsführer legte die Rechnung auf den Tisch.


      »Zwanzigmarkfuffzich. Beehren Sie uns bald wieder, die Damen.«


      Mira knallte ihm einen Zwanziger hin.


      »Da, stimmt so, der Rest ist Trinkgeld.«


      Die drei Dirnen gingen, bevor der Geschäftsführer kapierte, dass er fünfzig Pfennig zu wenig erhalten hatte. Deswegen sagte er aber nichts mehr. Mira zog ihren falschen Ozelot an. Anette nahm ihre Knautschlederjacke, Katrin ihr Blouson. Die drei schlenderten zur Kaiserstraße. Wie sie Hunger hatten, setzten sie sich zu einem Fast-Food-Abendessen zu »McDonald’s«.


      Dort mussten sie ihr Geld zählen und überlegen, damit es für jede zum Sattwerden reichte.


      »Das ist vielleicht beschissen, wenn man sich nicht mal mehr ’ne Portion Fritten leisten kann, ohne Konkurs anmelden zu müssen«, sagte Katrin zu Mira.


      Anette als die Jüngste war zum Verkaufstresen geschickt worden. Als sie mit dem belegten Tablett zurückkehrte, aßen die drei erst mal und dachten nach, wie es weitergehen sollte. Katrin hatte ihren Freundinnen nach dem Verlassen des Bistros vom Resultat ihres Gesprächs mit Rollo Kaiser erzählt.


      Rollos Vorschlag war natürlich inakzeptabel.


      Eigentlich hieß er mit Vornamen Roland. Er zählte zu den führenden Frankfurter Zuhälter. Die drei Dirnen hatten einen Brass auf die Zuhälter, besonders Rollo.


      »Seit unser altes Bordell geschlossen hat, weil es Sanierungsmaßnahmen der Stadt zum Opfer fiel, nagen wir am Hungertuch«, sagte Mira. »Ich habe leider nichts gespart. Ich habe immer gut verdient, aber auch gut ausgegeben.«


      »Ich hatte gespart«, sagte Katrin.


      »Und?«, fragten die anderen, obwohl sie die Story schon kannten.


      »Ein Mann kam daher«, erzählte die Dirne. »Ich verliebte mich und bürgte geschäftlich für ihn. Das war’s. Wer bürgt, wird erwürgt.«


      »Ich habe auch nichts auf der hohen Kante«, vervollständigte Anette die allgemeine Stellungnahme. »Wie soll das bloß weitergehen? Man sollte auf die Straße gehen und demonstrieren. Was ist das bloß für ein Land, in dem anständige Dirnen mangels Gelegenheit an der Ausübung ihres Berufs gehindert werden?«


      »Geh du lieber für was anderes auf die Straße«, wies Katrin sie zurecht. »Zum Anschaffen nämlich.«


      »Würde ich ja«, sagte Anette. »Aber wo?«


      »Ob wir es mal am Autostrich stadtauswärts versuchen?«


      Es gab da bestimmte Straßen. Katrin lehnte Miras Vorschlag kategorisch ab.


      »Nein. Rollo und andere Zuhälter fahren Streife, und wehe, sie erwischen eine, die auf eigene Rechnung da steht, also ihnen nichts von dem Dirnenlohn abgibt. Da sind schon Amateurdirnen verschleppt und misshandelt worden. Einmal haben Rollo und Nasen-Walter einer Amateurin die Haare abgeschnitten, ihr Zigarettenkippen überall am Körper ausgedrückt und sie dann mitten in der Stadt nackt auf die Straße gesetzt. Das riskiere ich lieber nicht.«


      »Wie wäre es denn als Callgirl?«, fragte Mira.


      »Wie denn, wo denn, was denn?«, fragte Katrin. »Wir wohnen zur Zeit in einem Billighotel.«


      Zuvor hatten sie in dem Bordell auch gewohnt, vielmehr im gleichen Haus. Das Publikum war nicht das Beste gewesen. Händler und auch Arbeiter von der nahen Großmarkthalle hatten ein Großteil der Kundschaft gebildet. Ab und zu war auch mal jemand aus der Umgebung erschienen, oder ein Kegelverein, der beim Vereinsausflug was erleben wollte. Da brüstete sich dann der Metzgermeister Schulz oder Krause vor sich selbst, ein ganz toller Kerl zu sein, der es einer Dirne mal richtig besorgt hatte.


      Katrin fuhr fort: »Wie willst du in unserem miesen Schuppen denn anschaffen? Abgesehen davon, dass wir keinen eigenen Telefonanschluß haben, würde uns der Hotelier sofort rausschmeißen, wenn wir Freier anbrächten. Gleich nebenan sind das Kolpinghaus und die Suppenküche der Heilsarmee. Da kannst du keine Freier hinbringen. Der Hotelier glaubt uns sowieso nicht so recht, dass wir arbeitslose Bankangestellt sind.«


      »Ob eine in der Bank oder im Bett arbeitet, wo liegt da der Unterschied?«, fragte Anette. »Aber recht hast du. Das Geld, um uns ein sogenanntes Hostessen-Apartment in Sachsenhausen zu mieten, haben wir nicht. Diese Wohnungen sind sündteuer. Wenn ich allein an die Kaution denke, die wir vorschießen müssten, wird mir ganz anders.«


      »Was, zum Teufel, machen wir bloß?«, rätselten die drei wie aus einem Mund. »Sollen wir auswandern? Oder als Verkäuferinnen ins Kaufhaus gehen? Oder versuchen, Rollo und den anderen Zuhälter, die uns auf dem Kieker haben, doch noch ein Schnippchen zu schlagen?«


      »Diese Zuhälter«, sagte Katrin und biss in ihrem Big Mac. »Die ganze Blase zusammengenommen taugt keinen Schuss Pulver. Ihr kennt ja den Spruch: Wer nichts wird, wird Wirt. Wer gar nichts wird, wird Bahnhofswirt. Ist ihm auch dieses noch misslungen, wirft er sich auf Versicherungen. Und ist er für das Fach zu blöd, zu der Müllabfuhr er göht. Ist er dazu zu faul und dumm, sattelt er zum Zuhälter um.«


      »Du hast vielleicht Sprüche am Leib!«, riefen Mira und Anette. »Hast du das selbst gedichtet?«


      »Klar.«


      »In dir steckt eine Dichterin«, bewunderten Mira und Anette die Freundin.


      »Davon habe ich als arbeitslose Dirne auch nichts«, erwiderte Katrin. »Ich weiß mir bald keinen Rat mehr. Ich will auch nicht weg von Frankfurt, wenn es sich vermeiden lässt. Ich bin hier verwurzelt. Abgesehen davon würde es anderswo auch nicht besser sein, denn ich nehme Rollos Drohung, dass wir auch anderswo kein Bein auf die Erde bekommen würden, durchaus ernst. Diese Zuhälter sind rachsüchtig. Besonders gern quälen sie Schwächere. Rollo und Co wird es Genugtuung sein, uns so auf die Knie zu zwingen, dass wir zu ihnen angekrochen kommen. Das brauchen sie für ihr Selbstbewusstsein. Zudem wollen sie an uns ein Exempel statuieren, um andere von dem Gedanken abzubringen, dass es auch ohne Zuhälter geht.«


      »Ach, unserer früherer Bordellwirt, der Salzburger Max«, klagte Mira. »So eine Seele von einem Puffbesitzer finden wir niemals wieder. Nie hat er nachgerechnet, was wir ihm schuldig waren, nie geschimpft und uns nie schikaniert. – Gott habe ihn selig.«


      Anette, die nah am Wasser gebaut hatte, schniefte. Jener Max hatte schon immer gern und viel getrunken und den ganzen Tag im Tran gelebt. Nach der Aufgabe seines Bordells, das ihm zum Lebensinhalt geworden war, hatte er seinen Kummer im Alkohol ertränkt.


      Das wiederum hatte Maxens schon vorgeschädigte Leber übelgenommen und ihm kurzfristig den Dienst aufgekündigt. Die drei Dirnen Mira, Katrin und Anette hatten ihren Bordellwirt an Leberzirrhose verstorben auf dem Hauptfriedhof beerdigen müssen. Da lag er nun und wartete auf die Auferstehung des Fleisches insgesamt, nicht nur einzelner Glieder.


      »Wir gehen mal in die Pinte rüber«, sagte Katrin. »Um meinen Denkapparat anzukurbeln, brauche ich einen Schnaps.«


      »Denk an Max!«, warnte Anette sie. »Willst du auch so enden?«


      »Einen, habe ich gesagt, nicht eine Flasche.«


      Wie sich herausstellte, reichte die Barschaft der Dirnen aber nicht mehr für den Kneipenbesuch, es sei denn, sie wollten nach Hause laufen. Deshalb legten sie zusammen. Anette gab ihr allerletztes Geld dazu und gab an, Schwarzfahren zu wollen. Am Hauptbahnhof kaufte Katrin einen Flachmann mit Chantré.


      Dann setzten sich die Dirnen in den Wartesaal, wo sie sich den Chantré teilten.


      »Fällt dir jetzt was ein?«, fragte Mira Katrin, die geistig Hellste des Trios.


      »Noch nicht ganz. Aber es regt sich schon etwas. Ich spüre, ich habe eine Idee. Sie muss sich nur noch festigen.«


      »Hm, hm, hm«, lautete der missgünstige Kommentar der beiden anderen.


      Anette schlug vor, vielleicht auf dem Abstellgleis stehende Rangierwaggons als Dirnenabsteige zu benutzen. Das wurde verworfen.


      »Das kannst du nicht machen«, sagte Mira. »Die Eisenbahner passen auf und kontrollieren das Bahngelände. Und hier am Hauptbahnhof, der ein Sackbahnhof mit wenig Abstellgleisen ist, sowieso nicht. – Außerdem, willst du es einem Freier zumuten, sich mit dir heimlich in den Bahnhof zu schleichen und über die Gleise zu steigen? Selbst wenn du was fändest, das zugänglich und frei ist, hocken da bestimmt schon die Penner drin.«


      »Man müsste eine Initiative für obdach- und erwerbslose Dirnen gründen«, schlug Anette vor. »Oder ob wir’s vielleicht mal mit der Liebe unter freiem Himmel versuchen? Mit einer Luftmatratze im Grüneburgpark oder am Mainufer ginge es.«


      »Was willst du tun, wenn es regnet?«, brachte Katrin die jüngere Freundin gnadenlos auf den Boden der Tatsachen zurück. »Nein, wir brauchen ein Dach über dem Kopf und ein Bett. Eine Matratze täte es auch, aber es muss schon ein abgeschlossener Raum sein.«


      Ein jüngerer Mann mit einem Globetrotterrucksack aus Kunststoff und mit Metallrahmen am Tisch gegenüber schaute Katrin verlangend an. Sie lächelte.


      Als der potentielle Freier sitzenblieb, weil er zu schüchtern war, um herüberzukommen und sie anzusprechen, sagte Katrin zu ihren Freundinnen: »Den kralle ich mir.«


      »Und willst du mit ihm hingehen?«, fragte Mira.


      »Mir wird schon was einfallen.«


      Katrin sprach mit dem Rucksackfreier, der durchaus bereit war, sich die zweistündige Wartezeit auf seinen Intercity nach Dortmund zu verkürzen. Über den Preis wurden die beiden sich ebenfalls schnell einig. Jetzt galt es nur noch, den geeigneten Ort zu finden.


      Katrin fasste ihren Freier bei der Hand und zog ihn aus dem Bahnhofsgebäude. Der junge Mann trug seinen Rucksack auf dem Rücken. Katrin führte ihn zu dem Bauzaun am Südausgang, wo sie ihn hinter die Ecke von der Gepäckannahmerampe zog.


      Inzwischen war es dunkel geworden. Der Jüngling schaute argwöhnisch drein.


      »Ein bisschen mehr Komfort hätte ich mir ja schon vorgestellt«, sagte er. »Ich hab’s mal in einem Fiat Fünfhundert gemacht. Da mussten wir dazu die Türen öffnen. Aber hier so im Stehen mit dem Bahnhof im Rücken, das ist unromantisch.«


      »Willst du Romeo spielen, oder willst du Sex?«, fragte ihn Katrin kategorisch.


      Geld fürs Hotel wollte sie nicht auch noch drangeben. Das Geld des Freiers hatte sie schon erhalten. Sie hätte ihn auch unter einem Vorwand, zum Beispiel, die Toilette aufsuchen zu müssen, abhängen und stehenlassen können. Aber das tat sie nicht.


      »Stell deinen Rucksack da auf den Boden und zieh die Hose aus. Den Rest erledige ich.«
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